Danziger Dampfboot. 


Freitag, den 12. Februar. 40 ſter Jahrgang. ' 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
täglich Nachmittags 5 Uhr, Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. In Berlin: Retemeper's Centr.-Zigs. u. Annonc.-Büreau. 5 
Abonnementspreis hier in der Expedition In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
Pertechaiſengaſſe Nr. 5. In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. Haaſenftein & Vogler. 


Staats ⸗Lotterie. 


Berlin, 11. Februar. Bei der heute beendigten 
Ziehung der 2. Klaſſe 139fter Königl. Klaſſen-Lotterie 
fiel der Hauptgewinn von 10,000 Thlrn. auf Nr. 45,173, 
1 Gewinn von 4000 Thlrn. auf Nr. 81,795. 1 Gewinn von 
600 Thirn. auf Nr. 73,675. 1 Gewinn von 200 Thlru. 
auf Nr. 54834 und 5 Gewinne zu 100 Thlrn. fielen 
auf Nr. 2655. 8275. 54,878. 57,217 und 63,674. 


Telegraphiſche Depefchen. 

Paris, Donnerftag 11. Februar. 
Der „Public“ ſchreibt: Die Konferenz wird wahr⸗ 
ſcheinlich morgen oder übermorgen eine Sitzung 
halten. Die Athener Depeſchen find klar genug, um 
fofort die durch Zuſtimmung Griechenlands veran- 
laßten Beſchlüſſe herbeizuführen, inſofern die Conferenz 
nunmehr die Pforte aufzufordern hat, ihr Ultimatum 
zurückzuziehen und dafür die Konferenz: Erklärung zu 
ſubſtituiren. Die Zuſtimmung der Türkei hierzu iſt 
geſichert. 

— Der „Moniteur“ veröffentlicht ein ächtes Mani ⸗ 
feft der Königin Jſabella, in welchem ſie gegen die 
verfaſſungsgebende Volksvertretung Proteſt erhebt 
und die Abſicht ausſpricht, eventuell zu Gunſten des 
Prinzen von Afturien abzudanken. 

— Der „Conſtitutionnel“ verſichert von Neuem, 
daß die Regierung ſich nicht in die ſpaniſchen Ange⸗ 
legenheiten einzumiſchen beabſichtige und den erwählten 
Thronbewerber anerkennen werde, ſelbſt wenn es der 
Herzog von Montpenſier fein ſollte. 

Madrid, Donnerſtag 11. Februar. 

Die „Correſpondencia“ meldet, aber ohne Garantie 
für die Nachricht zu übernehmen: In Liſſabon werde 
eine militairiſche Manifeſtation zu Gunſten der 
iberiſchen Union vorbereitet. 

Bukareſt, Donnerſtag 11. Februar. 
Geſtern Abend wurden, nachdem der Fürſt die 
Demiſſion des Miniſteriums nicht angenommen hatte, 
beide Kammern durch fürſtliches Decret aufgelöft. 

— Nach der Mittheilung des Auflöſungs⸗Dekrets 
acceptirte die Kammer den VBorſchlag der Regierung, 
noch erſt vor dem Auseinandergeben die Budget- 
berathung zu Ende zu führen, und nahm das Budget 
en bloc nach den Anträgen ber Budget⸗Commiſſion 
an. Die neue Kammer wird zum geſetzlichen Termine 
einberufen werden. a 


Politiſche Rundſchau. 


Die Debalte, von welcher wir hofften, daß ſie 
eine große Diekuſſton über die Grundſätze eines 
Voltsſchulgeſetzes in Preußen werden würde, ift leider 
durch die gemeinſame Schuld des Cultusmmiſters 
und der Unterrichtscommiſſion des Hauſes zu einer 
bloßen Schulgelvdebatte zuſammengeſchrumpft. Der 
Cultusminiſter, der am 17. December 1867 dem 
Herrenhauſe einen Volksſchulgeſetzentwurf vorgelegt 
hatte, in welchem die Frage des Schulgeldes voll⸗ 
ſtändig bei Seite gelaſſea wurde, ließ ſich durch das 
Herrenhaus beſtimmen, bei der neuen Einbringung 
des Entwurfes in dae Abgeordnetenhaus am 2. Nov. 
1868 jene Frage geradezu an die Spitze zu ſtellen. 
Er hatte das in keiner Weiſe nöthig, denn wenn der 
Art. 25 der Verfaſſung ſagt, daß in der öffent⸗ 
lichen Volksſchule der Unterricht unentgeltlich ſein 
ſoll, ſo beſtimmt dagegen der Art. 12 derſelben Ver⸗ 
faſſung, daß bis zum Erlaß des allgemeinen Unter- 
richtsgeſetzes, d. h. eines Geſetzes, welches ſowohl 
das Volksſchulweſen wie die höheren Schulen und 
Univerfitäten umfaſſen fol, es bei den jetzt gel⸗ 


tenden geſetzlichen Beſtimmungen, alſo auch beim 
Schulgeld ſein Bewenden haben ſolle. Es war alſo 
vollkommen überflüſſig, daß der Miniſter dieſe Frage 
jetzt aufnahm; es war vollkommen geſetz⸗ und ver⸗ 
fafſungsmäßig, daß überall, wo das Schulgeld beſtand, 
es auch in Zukunft forterhoben würde, und da der 
Miniſter ſeinerſeits ja ſtets erklärt hat, er habe 
durchaus nicht die Abſicht, irgend einer Gemeinde 
oder irgend einer Provinz, worin bereits heute das 
Schulgeld nicht mehr exiſtirt, es aufzuoctroyiren, da 
et es durchaus nur da erhalten wiſſen will, wo es 
eine hergebrachte Einrichtung iſt und wo es freiwillig 
fortgeleiftet wird, fo war auch nicht der mindeſte 
Grund vorhanden, dem Geſetze über die künftige 
Unterhaltung der Volksſchulen die Forderung der 
Aenderung des Art. 25 der Verfaſſung voraus zu 
ſchicken. Der Miniſter handelte lediglich als Organ 
der Wünſche des Herrenhauſes und als ſolches mußte 
er von dem Abgeordnetenhauſe zurückgewieſen werden. 


Aus dieſer Lage ergab ſich für das Abgeordneten⸗ 
haus folgende Taktik: es mußte in erſter Linie wo⸗ 
möglich verhüten, daß die Discuſſion über das 
Schulgeld iſolirt in's Plenum gelangte. Nachdem 
dies aber durch die Fehler der Unterrichtscommiſſion 
nun doch einmal geſchehen war, mußte es verhüten, 
daß die liberale Partei in der materiellen Frage: 
Schulgeld oder nicht, in der einen oder anderen Weiſe 
Partei nahm. Sie mußte ſich lediglich auf die for⸗ 
mellen Gründe ſtützen, weshalb die Zumuthung einer 
Verfaſſungsänderung heute zurückzuweiſen ſei. Sie 
mußte den Zuftand unſeres heutigen Unterrichtsweſens 
ſchildern und daraus die Unmöglichkeit herleiten, in 
welcher fie ſich befinde, dem Minifterium irgend die 
Hand zu bieten zu einer Modification der Verfaſſung, 
ſo lange nicht das heutige Chaos beſeitigt, die heutige 
Allgewalt der Bureaukratie an die Stelle der theolo⸗ 
giſchen Aufſicht die pädagogiſche geſetzt, das Recht der 
Gemeinden, das Recht der Kreiſe, die Grundzüge 
einer wahren Selbſtverwaltung anerkannt ſeien. Auf 
dieſem Felde liegt die Stärke der liberalen Partei. 
Hier kann ſie ſogar einen Theil der verſtändigen 
Conſervativen und zum Mindeſten einen großen Theil 
der Freiconſervativen für ſich gewinnen. Denn die 
neue Vertheilung der Schulſteuern, welche das Unter 
richtsminiſterium in feinem zweiten Geſetze vorge» 
ſchlagen bat, belaſtet vorzugsweiſe die größeren 
Grundbeſitzer in einem weit höheren Maße, als fie 
bisher belaſtet waren. Von den mehr als 11 Mill. 
Thlen., welche in dem alten Preußen im Jahre 1864 
für das Volksſchulweſen ausgegeben wurden, fallen 
mehr als 8 Millionen auf die Gemeinden oder viel- 
mehr die Schulſocietäten, und dieſe 8 Millionen 
Thaler, welche bisher größtentheils nach den ver⸗ 
kehrteſten Maßſtäben und in den meiſten Provinzen 
ohne entſprechende Betheiligung der Rittergutsbeſitzer, 
der Domänen, der Fabrikanten, der am Ort nicht 
wohnenden Induſtriellen und Gutsbeſitzer überhaupt 
aufgebracht wurden, ſollen nun auf alle Schultern 
gleichmäßig nach dem Maßſtabe der Grund- und 
Gebäudeſteuer, der Einkommen- und Klaſſenſteuer 
vertheilt, d. h. ſie ſollen vorzugsweiſe auf die wohl⸗ 
habenden Stände gelegt werden. Es iſt natürlich, daß 
eine ſolche Maßregel auf großen Widerſtand ſtößt; wir 
haben das bereits in der Commiſſion des Herrenhauſes 
geſehen und wir werden es bei Entwickelung der 
Frage noch weiter ſehen. Aber dieſer Wider ſtand 
richtet ſich weit weniger gegen die liberalen Forde⸗ 
rungen einer freien Organiſation der Schulgemeinde, 
einer Betheiligung von Gemeinde- und Kreisvertretun⸗ 


\ 


gen bei der Vermögensverwaltung und bei der Leitung 
und localen Auffiht der Schule, als er ſich gegen die 
miniſterielle Forderung der neuen Vertheilung der 
Schullaſten richtet. Aus dieſer Lage folgt, daß die 
liberale Partei jene Fragen der Organiſation, jene 
Grundſätze des selfgouvernement an die Spitze ſtellen 
mußte, weil ſie da Ausſicht hat, auch einen Theil der 
gemäßigten Conſervation für ſich zu gewinnen und ſo 
ihren Willen endlich durchzuſetzen. Dagegen iſt es 
geradezu unglücklich, in dieſe Situation die Schulgeld⸗ 
frage und die Forderung der Aufhebung des beſtehen⸗ 
den Schulgeldes hinein zu mengen. Denn dadurch 
wird die zunächſt nothwendige und dringliche Reform 
ganz unnützer weiſe erſchwert. Die Summe von 
8 Millionen fo zu vertheilen, daß die Großgrund⸗ 
beſitzer davon erheblich mehr als heute tragen, iſt ſchon 
außerordentlich ſchwer. Wenn wir aber nun gleich⸗ 
zeitig noch die Forderung ſtellen, daß auch 
die 2½ Millionen Thaler, welche 1864 in dem alten 
Preußen als Schulgeld aufgenommen wurden und die 
in dem vergrößerten Preußen auf mehr als 3 Millionen 
ſteigen — daß auch dieſe Summe auf die Schultern 
der Wohlhabenden gewälzt werde, fo tragen wir ſelbſt 
dazu bei, daß die nothwendige und von uns ſo 
dringend gewünſchte Reform erſchwert und verzögert 
werde. Wir geben unſern Gegnern die Waffen in 
die Hand, wir machen den größten Fehler, welchen 
wir in dieſer Sache überhaupt machen können; wir 
machen eine Frage zur Parteifrage, die vielleicht in 
einigen großen Städten populär, die aber auf dem 
Lande in den weitaus meiften Provinzen durchaus 
nicht populär iſt; denn die Mehrheit der Landgemeinden, 
das wagen wir kühn zu behaupten, wünſcht durchaus 
nicht, daß auf einen Befehl von oben herab das 
Schulgeld bei ihnen aufgehoben und der ausfallende 
Betrag durch Gemeindeſteuern gedeckt werde. — 

Die badiſche Regierung hat vor Kurzem eine 
Verordnung über die weltliche Feier der Sonn⸗ und 
Feiertage erlaſſen. Danach ſoll die volle Feier nur 
an den Sonntagen und an ſolchen Feiertagen ſtattfinden, 
die den Katholiken und Proteftanten gemeinſam find. — 

Eudli bringt der Telegraph die Beſtätigung, daß 
der türkiſch⸗griechiſche Conflict in Athen thatſächlich 
in der Weiſe beigelegt iſt, die wir immer für die 
nach der Lage der europäiſchen Verhältniſſe wahr⸗ 
ſcheinlichſte, ja, einzig mögliche gehalten haben. Die 
Bedeutung dieſes Abſchluſſes eines Drama's, welches 
nun zwei Monate hindurch geſpielt hat, kann nicht 
hoch genug angeſchlagen werden. Der Sultan hat 
im Namen des Völkerrechts gegen die Unterſtützung 
und Duldung, welche die griechiſche Regierung den 
Freiwilligenſchaaren und Seekreuzern in ihren Unter⸗ 
nehmungen gegen die türkiſche Obrigkeit auf Candia 
angedeihen ließ, das Schwert erhoben und zunächſt 
fein Ultimatum erlaſſen. Der europäiſche Großrath 
in der Pariſer Conferenz hat eben dieſe von der 
griechiſchen Regierung gewährte Duldung und Unter⸗ 
ſtützung als eine Verletzung des Völkerrechts bezeichnet 
und von Griechenland die Erklärung verlangt, daß 
es ſich für die Zukunft verpflichte, ſich eines ſolchen 
Zuwiderhandelus gegen die erſten Beſtimmungen des 
Völkerrechts zu enthalten. Dieſe Erklärung ift nun 
erfolgt und die Conferenz, nachdem fie’ das wichtige 
Document von ihrem Abgeſandten empfangen, kann 
ſich mit dem Bewußtſein, ein bedeutendes Werk voll⸗ 
bracht zu haben, wieder auflöſen. 

Der Sultan, der, wie es gewiß ſcheint, aus 
eigenem Autrieb für das Völkerrecht aufgetreten iſt, 
feiert einen großen Triumph und man kann mit 
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gerichte in ruſſiſcher Sprache zu ertheilen. 
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Gewißheit annehmen, daß er großmüthig die erſten 
angemeſſenen Schritte thun wird, um die diplomati⸗ 
ſchen Verbindungen mit Griechenland wieder anzu⸗ 
knüpfen. Der Erfolg der Conferenz wird auch für 
die Sicherung des Friedens im Weſten von nach ⸗ 
haltiger Wirkung fein, und die Länder des Sultans, 
deren vollſtändige Beruhigung nach der Beendigung 
des kandiotiſchen Zwiſchenſpiels außer Zweifel ſteht, 
werden ſich ungeſtört ihren volkswirthſchaftlichen Auf⸗ 
gaben und Arbeiten widmen können. — 

Die Fluth der Ruſſiſchmacherei iſt jetzt in Polen 
bis in die Gerichtshöfe gedrungen und es iſt der 
Beſchluß gefaßt worden, die Erkenntniſſe der Civil⸗ 
Der 
mündliche Urtheilsſpruch durch die Richter, welche nur 


äußerſt felten der ruſſiſchen Sprache mächtig find, 


wird noch in polniſcher Sprache erfolgen, das Er- 
kenntniß ſelbſt aber ſoll den Parteien ſchriftlich 
ausſchließlich in ruſſtiſcher Ueberſetzung ausgehän ; 
digt werden. Die Schwierigkeiten hierbei werden 


von Fachkennern als unüberwindlich geſchüldert, und 


man befürchtet deshalb, daß dadurch die Juſtizver⸗ 
hältniſſe weſentlich leiden werden, aher — — der 
Bien muß! — ö 


Locales und Provinzielles. 


g Danzig, den 12. Februar. 


— In der geſtrigen Verſammlung des „Gewerbe. 
Vereins“ kamen einige bezüglich der Ausführung der 
Canaliſation betreffende Fragen zur Diskuſſton. Wir 
heben beſonders folgende Fragen heraus: 1) Den Haus 
beſitzern, deren Vermögenslage eine gedrückte iſt, dürfte 
die Canaliſatlon, deren Ausführung beſchloſſene Sache 
zu ſein ſcheint, faft unerſchwingliche Opfer auferlegen; 
es fragt ſich daher, ob mit der Legung der Abzugsröhren 
in die Häuſer zwangsweiſe vorgegangen werden ſoll. 

r die obligatoriſche Einführung der Canaliſation 
traten mehrere Redner ein, von andern wurde die obli- 

atoriſche Einführung entſchieden zurückgewieſen und 
ke ene daß die Bürger ſelbft ſich in kurzer Zeit 
em Syſtem anſchließen würden, wenn die Wohlthaten 
derſelben ſichtbar werden würden. Als Belag für diefe 
Anſicht wurde Hamburg ee Herr Hybbeneth 
erklärt, daß, fo lange die nöthigen Geldmittel nicht da 
ſind und der Commune die Beſchaffung der Mittel ſchwer 
wird, er überhaupt für die Ausführung des Canaliſattons. 
Projekts nicht ſtimmen werde. Anderenfalls würde er 
dafür und felbft für obligatoriſche Einführung ſtimmen, 
weil hinterher die Polizei bezüglich der Wegſchaffung der 
Unrathſtücke und Anlage von Cementgruben energiſch 
einſchreiten und der Bürger ſich ſchließlich doch dadurch 
gezwungen ſehen möchte, der Ganalifation beizutreten. 
Das uns von Hamburg gegebene Beiſptel paſſe auf 
Danzig gar nicht. Dort blüht der Handel, die Induſtrie, 
der Bürgerſtand iſt ein wohlhabender, wogegen wir alles 
dieſes entbehren. Wir müſſen die Nützlichkeit einer Cana 
liſation erſt aus Erfahrungen conſtatiren. Die uns immer 
und immer vorgeführten engliſchen Zuſtände könnten für 
uns nicht maßgebend fein; dort iſt ein ewiges Experi⸗ 
mentiren und dazu haben wir kein Geld. Berlin iſt 
vorſichtiger, dort geht man zwar auch damit um, die 
Stadt zu canaliſtren, indeſſen macht man erſt Verſuche, 
ehe man an die Ausführung des Proſekis geht. Herr 
Sielaff hält die Gofmnne luer verpflichtet, ein trint- 
bares Waſſer der Stadt zuzuführen und fie von den Koth- 
maffen zu befreien. Iſt dies erſt geſchehen und haben 
wir geſunde Luft geſchafft, dann werden auch Leute nach 
Danzig ziehen, welche ſich bisher geſcheut haben, das 
ewöhnliche Krankheitsſtadſum durchzumachen, welches 
eder Fremde durch den Genuß des ſchlechten Waſſers zu 
überſtehen hat. Herr Hybbeneth meint, daß Herr 
Sie laff Miether Hit und auch nicht die Laſten eines 
ausbeſitzers kennt. Es ſteben gegenwärtig 3—400 
Wohnungen leer, die Grundſtücke werfen keinen Gewinn 
ab und die Abgaben ſind bereits ſehr hoch geſchroben. 
Durch die gegenwärtigen ſaniätlichen Zuſtände werde ſich 
Niemand abhalten laſſen, hieher zu ziehen, die großen 
Abgaben ſchrecken Jeden davon zurück. Herr Block. Er 
fet ebenfalls Hausbeſitzer, aber er wünſche die Ausfüh- 
rung der Canaliſation, obgleich er auch nicht zu den 


Gtäcklichen gehöre, welche einen Gewinn aus ihrem Hauſe 


ben. Herr Biber: Ob die Canaliſation obligatortſch 
liege im Syſtem ſelbſt, das nur ausgeführt werden 
könne, wenn die Bürger derſelben anſchließen, 
anderenfalls müſſe das Projekt fallen. Die Koſten für 
eine einfache Leitung feten auch nicht fo koftſpielig und 
würden ca. 30—40 Thlr. betragen. Herr Hybbeneth 
berechnet die Koſten für jeden Hausbeſitzer in den Vor ⸗ 
Hädten auf durchſchnittlich 3—400 Thlr.; auf der Recht- 
ſtadt und Langgarten, wo die Häufer tiefer liegen, würde 
dieſe Summe nicht ausreichen. Hr. Helm: Etwas 
müſſe geſcheben. Auf der einen Seite ſtehe die 
Polizei, auf der andern die Canatiſation. Es 
könne ſich nur fragen, wie kommen wir billiger 
fort. Die vorſchriftsmäßige Anlage der Cloak 
gruben, die Abfuhr und die Unterhaltung der Trummen 
legen dem Hauseigentbümer eine jährliche Abgabe auf, 
welche im Verhältniß zur Canaliſation in keinem Ber- 
hältniſſe fteht. Rechne man jährlich nur 5 Thlr., fo 
giebt das ſchon 100 Thlr. Kapital, und ſo viel wird die 
einfache Leitung in die Häufer nicht koſten. Behauptet 
Herr Hybvbeneth, daß das nicht ausreicht, jo mag er 
es beweiſen. — 2) Iſt die Ausführung der Canaliſation 
bei der erwerbloſen Zeit und bei den hohen Steuern 
gerechtfertigt, da durch dieſelbe eine fach höhere Com. 
munalſteuer dem Bürger auferlegt werden würde? und 
warum bat Berlin ſich noch nicht zur Canaliſatſon ent» 
ſchloſſen? Andere Fragen behandeln den Koſtenpunkt 


der . 50 Herr Krüger: 7 85 W mit 
er Canaliſation noch nicht angen iſt, liegt daran, 
daß fie dort nicht 405 N as Sielwaffer bin. 
bringen follen. Bei uns find die Verhältniſſe günſtiger, 
weil wir das Waſſer ohne Schaden in die See bringen, 
da, wie man weiß, der Salzgehalt des Seewaſſerz das 
Sielwaſſer deszinficire. — Hr. Biber: Die Frage wegen 
des Koſtenpunktes ſei zwar eine ſehr berechtigte, aber 
noch nicht zu beſprechen, da das Wiebe'ſche Projekt nach 
den neueſten Erfahrungen mehrfacher Modi 
darf. Wiebe hat die Ausführung auf c. 600,000 Thir. 
berechnet, wovon jährlich ca. 72 Thlr. Zinſen . 
bringen find, davon gehen indeß die gegenwärtigen Ab⸗ 
fuhr- und andern Koſten ab, fo daß ca. 50,000 Thlr. 
zu beſchaffen wären. Wollte man zur Deckung dieſer Aus 
gabe die Communalſteuer erhöhen, dann würde man c. 
90,000 Thlr. jährlich erhalten, eine ſolche Summe iſt 
aber nicht nöthig. Die Befürchtungen, daß durch die 
Canaliſation die Häuſer leiden werden, iſt ganz undenkbar. 

— Der Maxinefiscus projektirt, die Quellwaſſer⸗ 
leitung, welche von Prangenau hierher geführt 
werden ſoll, auch für ſich zu benutzen und auf ſeine 
Koſten dom Jacobsthore eine 3“ Zweigröhre nach 
dem Marine ⸗Elabliſſement zu legen und dort einen 
Brunnen aufzuſtellen, um die Werft Arbeiter und 
die auszurüſtenden Schiffe mit dieſem Waſſer zu ver⸗ 
ſorgen. Derſelbe hat ſich bereit erklart, den tarif 
mäßigen Waſſerzins an die Stadt zu zahlen. 

— Durch freiwillige Beiträge vieler Verehrer des 
verſtorbenen Archidiakonus Dr. Höpfner iſt der 
Koſtenbeitrag aufgebracht, um die Herſtellung des 
lebensgroßen Bildniſſes des allgemein geliebten Seel» 
ſorgers dem Maler Herrn Sy übertragen zu können. 
Das Bild ſoll die gleiche Größe und Ausſtattung 
wie dasjenige des Konſiſtorialrathes Dr. Bresler 
und ebenfalls in der St. Marienkirche vor der 
Sakriſtei neben dem letztern feinen Plotz erhalten. 

— Nach einer Miniſterialentſcheidung dürfen auch 
„proviſoriſch“ angeſtellte Elementarlehrer ohne Geneh⸗ 
migung der betreffenden Bezirksregierung nicht ent⸗ 
laſſen werden, weil, wie der Miniſter ſagt, die 
Befugniß, einen Lehrer proviſoriſch oder definitv 
anzuſtellen, lediglich der Aufſichts behörde zuſteht, als 
„Ausfluß“ der ihr zuſtehenden Disciplinargewalt, 
und die proviſoriſche Anſtellung eine im Intzreſſe 
der Schule angeordnete disciplinariſche Maßregel iſt. 

— Wie man hört, wird Herr Dr. Stich in den 
nächſten Tagen hier eintreffen und ſeinen Aufenthalt 
dauernd in unferer Stadt nehmen. 

— Am 9. begaben ſich die Einwohnerſöhne Joſeph 
und Franz Itryk aus Wenſory im Alter von 16 
reſp. 14 Jahren auf dem See von Wengorzyn, um 
dort auf dem Eiſe in eingehauenen Wuhnen Fiſche 
zu angeln. Plötzlich brach Franz ein und bemühte 
ſich aus dem Waſſer herauszukommen. Joſeph ſah 
dies, er eilte ſeinem Bruder zur Hilfe, aber auch er 
brach ein, verſank im Waſſer und beide ertranken. 

Oh ra. Aus dem am Mittwoch don Hrn. See ret. 
Sielaff im Steegemann'ſchen Locale gehaltenen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vortrage iſt Folgendes zu berichten: 
Die eingeleitete Beſprechung des Galvanigmus wurde 
in einzelne Abſchnitte zerlegt. Derſelbe iſt, wie Referent 
ausführte, keine neue geheime Naturkraft, ſondern nur 
eine andere Wirkung der Elektrizität. Dieſe Wirkung 
ift in neueſter Zeit durch große Entdeckungen und Er ⸗ 
findungen fo nutzbar für die Menſchheit gemacht worden, 
daß fie an Bedeutung für uns die bisherigen Elektri⸗ 
zitätserſcheinungen weit übertrifft, Wenn die nützlichſte 
Erfindung, die aus der Kenntniß der Elektrizität her- 
vorgegangen, die des Blitzableiters ift, ſo hat dagegen 
der Galvanismus, wenn ſchon ſeine Entdeckung ſpäter 
erfolgt iſt, die elektriſchen Telegraphen, die elektriſchen 
Maſchinen, die Galpanoplaſtik, das elektriſche Licht, die 
wichtigſten eleftrifch - chemiſchen Entdeckungen und ein 


noch in der Entwickelung begriffenes Heilverfahren, das 


namentlich bei Lähmungen von guter Wirkſamkeit zu 
ſein ſcheint, hervorgerufen. Der Galvanismus ſcheint 
erſt im Beginn der Rolle zu fein, die er in der Menſchen 
geſchichte zu ſpielen berufen iſt, und verdient hier in der 
That jene Bedeutung, die ihm zu Theil wird. Ob ſeine 


Rolle in der großen Natur eine wichtigere ift als die, 


bisher betrachtete Elektetzität, iſt fraglich. Darauf ent⸗ 
wickelte Referent die Grundzüge des Galvanismus und 
beſchrieb die Quelle der galvaniſchen Elektrizität, die zur 
Herſtellung derſelben erforderlichen Apparate, der Bol» 
taiſchen Säule und was an ihr bemerkt werden könne, 
und die Wirkungen des Galvanismus auf den lebenden 
Körper; endlich den elekteiſchen Funken und die galva 
niſche Hitze. 

Czerwinsk. Ja Folge einer Kopfverletzung 
ſtarb in voriger Woche der katholiſche Pfarrer Szeliga 
in dem benachbarten Kirchenjahn. Der alte Herr 
bot eine merkwürdige Erſcheinung dar; denn wiewohl 
Pfarrer und Schulinſpectoren im amtlichen Verkehr 
doch mancherlei ſchriftliche Eintragungen und Corre⸗ 
ſpondenzen in deutſcher Sprache zu beſorgen haben, 
hat er ſein Amt lange Zeit verſehen, ohne der 
deutſchen Sprache im Mindeſten kundig geweſen zu 


fein. Er war als polniſcher Minh nach Preußen 
gekommen. N 
Tiegenhof. Auch der zweite Eisgang iſt 


Gott ſei Dank glücklich beendigt und wir ſehen 
hoffnungsvoll der freien Schifffahrt entgegen, die 


tionen be- | 


uns wieder etwas Leben im Verkehr bringen ſoll, 
denn bei den jetzigen unwankbaren Wegen, wo ſelbſt 
die Poſt ſich nur auf Beförderung der Briefe und 
Packete beſchränken muß, iſt aller Handelsverkehr ge⸗ 
hemmt. — Das Eis forderte vor feinem Abgange 
noch ein Opfer, indem der Dienſtjunge Schulz aus 
Tiegenhagen am vorigen Sonntage beim Schlittſchuh⸗ 
laufen in der Tiege ertrank. — Nächſten Donner⸗ 
ftag feiert unſer Handwerker ⸗ Verein fein 
Stiſtungsfeſt mit Theater, Muſik und Tanz, das 
gewiß wieder ſehr beſucht fein wird, da die Mit⸗ 
. ſeit vorigem Jahre bedeutend zugenommen 
ot. — Die Dir ſchauer Mißgeburts geſchichte 
hält man allgemein für eine Zeitungsente und 
erwartet ſehnlichſt nähere Aufklärung darüber durch 
Herrn Sanitäts⸗Rath Preuß. 

Graudenz. Von Oberhalb iſt bis jetzt nur 
wenig Eis heruntergekommen; wir hatten mehren⸗ 
theils frei Waſſer, und da der Pegel ein Sinken 
der Weichſel um 3 Fuß markirte, iſt anzunehmen, 
daß ſich irgendwo oberhalb eine Eisſtopfung gebildet hat. 

— Nur wenige Tage goldener Freiheit waren 
einem am 1. Februar d. J. aus der hieſigen Straf⸗ 
anſtalt entlaſſenen Züchtling, dem Tiſchler Franz 
Boſchek aus Danzig, der eine Zjährige Zuchthaus⸗ 
ſtrafe verbüßt hatte, gegönnt. Boſchek, ein junger 
Mann, hatte bereits eine bewegte Laufbahn hinter 
ſich. Er kennt verſchiedene Gefängniſſe, und dreimal 
war er im Zuchthauſe anſäßig. Von Reue und 
Beſſerung hat man indeß nichts an ihm bemerkt, 
er ſcheint im Gegentheil die „Univerſität“ zu ſeiner 
höheren Ausbildung benutzt zu haben. Denn während 
ſeiner letzten Haft machte er es möglich, einen Dieb⸗ 
ſtahl in den Räumen der Strafanſtalt ſelbſt auszu⸗ 
führen. Einer der Anſtalls⸗Aufſeher hatte in der 
Anſtalt einen Kleiderſchrank auſpoliren laſſen und 
Boſchek war mit dieſer Arbeit betraut. Es gelang 
ihm, während dieſer Zeit in den Schrank einen 
doppelten Boden zu machen, den er mit einer großen 
Menge von Handwerkszeug anfülte, welche denn 
auch auf dieſe Weiſe bei Herausſchaffung des Schrankes 
vor dem ahnungsloſen Aufſichtsbeamten paſſirten. 
Außerdem wurde aber bei einem früheren, inzwiſchen 
entlaſſenen Anſtalts-Aufſeher eine bedeutende Menge 
von Tiſchlerwerkzeug vorgefunden, das Boſchek während 
der Haft nach und nach zu dieſem hinzuſchaffen 
gewußt hatte. Am Tage feiner Entlaffung begab er 
ſich zu dem Beſitzer des Schrankes und verlangte 
von det Frau deſſelben die Oeffnung der Thür unter 
dem Vorgeben, daß er darin etwas vergeſſen habe. 
Seinem Verlangen wurde indet nicht ſtattgegeben, 
worauf er ſich entfernte. Der zurückgekehrte Ehemann 
ließ unter Zuziehung von Zeugen den Schrank unter⸗ 
ſuchen und war nicht wenig verwundert, dem Diebe 
unfreiwillige Hilfe geleiſtet zu haben. Auf ſeine 
ſofort erſtattete Anzeige wurde der Telegraph in Be⸗ 
wegung geſetzt, und gelang es denn auch ſchon in 
Warlubien, den Boſchek zu verhaften, worauf er dem 
„Hotel Wernicke“ zugeführt wurde. 


Stadt⸗ Theater. 


Die geſtrige letzte Gaſt⸗Darſtellung des Frl. Wolff 
brachte uns als Novität: „Gaſtab Waſa“, oder: 
„Maske für Maske“ von Bernhard Scholz. Der 
talentvolle Dichter führt uns in den ſchwediſchen 
Befreiungskrieg vom däniſchen Joche, ſpeciell in das 
Jahr 1523, vor und nach der Einnahme Stockholms 
durch Guſtav Waſa. Den Stoff zu feinem Drama 
hat der Verfaſſer einer Anecdote entlehnt, nach welcher 
Guſtav Waſa, die Aehnlichkeit des gefangenen Vater⸗ 
landverräthers Trolle benutzend, als ſolcher verkleidet 
nach Weſtgothland ſich begiebt, um die Geſinnung 
des Volkes zu erſpähen. Hier beginnt nun ein 
gegenſeitiges Maskenſpiel, indem beide Theile — 
Guſtad Waſa ſowohl wie der Adel, im Stücke reprä⸗ 
tirt durch den Grafen Gyllenſterna und ſeiner Familie 
auf Schloß Grip — ibrer guten ſchwediſchen Ge⸗ 
finnung entgegen, ſich als Anhänger Chriſtians aus⸗ 
geben, bis die Edelleute nach der Einnahme Stock⸗ 
holms offen ihre Farbe zeigen und dem Guſtav 
Waſa, welcher ſich ihnen noch nicht zu erkennen ge⸗ 
geben, feindſelig entgegentreten. Zum Schluß erſcheint 
das Gefolge des neuen Schwedenkönigs Guſtav 
Waſa und — auch deſſen Maske fällt. Eing flochten 
in die Hiſtorie dieſes Stücks iſt die Liebe Guſtav 
Waſa's zu der Schweſter des Grafen Gyllenſterna, 
Namens Anna. — Bei einer recht gewandten 
Dietion hat das vorliegende Drama viele ſpannende 
Momente und erhält das Intereſſe des Publikums 
bis zum Schluß rege. Fräulein Wolff ſpielte 
die Anna Gyllenſterna und zeigte wieder die 
vollſte Hingebung an ihre künſtleriſche Aufgabe: die 
Darſtellung eines wahrhaft heroiſchen Charakters, in 


. 


Ausmalung mächtiger Seelenaffecte. Die Erzählung 


des Märchens von Guſtav Waſa war ein wirkliches 
Meiſtetwerk ihrer Kunſt. Wie ſehr ihr Streben gr⸗ 
lungen, konnte Fräul. Wolff zum Theil wenigſtens 
aus dem oft wiederholten Hervorruf und den Zeichen 
eines innigen Beifalls abnehmen, als welche auch 
mehrere Lorbeerkränze ſigurirten. Frauenherzen geben 
der Sitte gemäß folche Zeichen nicht, mod doch haben 
ſie gewiß alle im tiefſten Innern Beifall gerufen zu 
ſo ſchöner Darſtellung eines herrlichen Weibes, deſſen 
Gemütb die ſchwerſten Confliete ſiegreich überwindet. 
Frl. Wolff ſchedet mit der geſtrigen Vorſtellung 
von unſerer Bühne, das Andenken an ihre Kunſt⸗ 
leiſtungen wird ſich hier noch lange erhalten. — 
Herr Richard (Guftav Waſa) ſchien ebenfalls be⸗ 
geiſtert durch unſeren geehrten Gaſt; er hatte die 
ganze Kraft an ſeine ſchwierige Aufgabe geſetzt und 
es gelang ihm die Löſung derſelben recht gut. — 
Den Grafen Gyllenſterna gab Herr Bauer voll 
Kraft und Feuer, während Herr Alexander in der 
Darſtellung eines feigen Maulhelden den ſcheinbaren 
Beſitz der männlichen virtus in höchſt ergötzlicher 
Weiſe äußerlich zur Schau ſtellte. Sehr gefällig war 
ferner das Spiel des Fräul. Jenke, und auch die 
Herren Freemann, Ulbrich und Fernau in ihren 
kleineren Rollen wollen wir nicht unerwähnt laſſen. 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗ Gericht zu Danzig. 

1) Der Korbmachermſtr. Zac. Mart. Peters von 
hier überraſchte ſeine Nichte, die ſich an einen gewiſſen 
Bogdam verbeirathete, an ihrem Hochzeitstage im 
Herbſte v. J. durch ein Paar Korbſtühle, welche er vor 
dem Trauacte in die Kirche ſtellen und mit Blumen 
hatte bekränzen laſſen, als Hochzeitsgeſcheuk, das die jun ⸗ 
gen Eheleute demnächſt dankbar annahmen und in ihre 
Wohnung ſchaffen ließen. Einige Wochen darauf wurde 
dei Peters ein Korbpftuhl beſtellt, welcher als Geburts- 
tagsgeſchenk dienen und innerhalb 48 Stunden fertig 
fein ſollte. Ovgleich Peters einſah, dieſen Auftrag in 
der ihm geſtellten Frift nicht ausführen zu können, nahm 
er denſelben dennoch an. Er ließ einen der der Bogdam 
geſchenkten Stühle, welche in dem beſtellten Muſter ge- 
arbeitet waren, holen, ladirte ihn auf und verkaufte ihn 
demnächſt für 3 Tylr. und einige Silbergroſchen. Er 
ift deshalb der Unterſchlagung angeklagt; der Gerichtshof 
ſprach ihn indeß frei. Peters, welcher das vorgetragene 
Sachverhältniß zugtebt, behauptet: daß er feinem Dienſt 
mädchen, welches den qu. Stuhl von der Bogdam abge: 
holt hat, den Auftrag gegeben habe, der beztern zu ſagen, 
daß er einen ſolchen Stuhl in 48 Stunden anfertigen 
ſoll, dazu nicht im Stande ſei und deshalb den Bogdam⸗ 
ſchen Stuhl an den Befteller verkaufen wolle. Da nun 
der Stuhl wirklich gevracht wurde, habe er angenommen, 
daß die Bogdam in den Verkauf des Stuhles willige, 
um fo mehr als er ihr auch babe fagen laſſen, daß er 
ihr einen andern gleichartigen Stuhl werde machen 
laſſen. Dieſe Behauptung ift erwieſen, dagegen feſtge · 
ſtellt, daß das Dienſtmädchen die Veranlaſſung für die 
Abholung des Stubles der Bogdam nicht mitgetheilt 
hat, in der Befürchtung, fie werde dann den Stuhl 
nicht erhalten. Die Anfertigung eines neuen Stuhles 
hat Peters indeß vergeſſen. 

2) Der Kahnſchiffer Friedr. Koſſowski aus Roth - 
krug erhielt im November 1867 von dem Kaufm. Kloſe 
hierſelbſt 7 Laſt Kohlen, mit dem Auftrage, dieſe Ladung 
nach Bromberg zu transportiren und ſie dort an den 
Kaufm. Bogdansti abzuliefern. Dies hat Koſſowski 
nicht gethan. Er fuhr mit feinem Kahne nach Rothkrug, 
verkaufte von der Ladung 5 Laft Kohlen und verwendete 
den Erlös daraus in ſeinen Nutzen. Er giebt dies zu, 
behauptet indeß, daß der Winter ſchon ſehr weit vorge 
rückt geweſen und er bei Rothkrug eingefroren wäre. 
Es ſei nothwendig geweſen, die Ladung zu löſchen, und 
um die Koſten dafür aufbringen zu können, welche 
ca. 27 Thlr. betrugen, habe er die 5 Laſt Kohlen für 
ca. 70 Thlr. verkaufen müſſen. Er habe daraus ca. 
27 Thlr. Arbeitslohn bezahlt und den Reſt allerdings für 
ſich verbraucht, da er nichts zu leben hatte. Der Gerichts. 
bof beftrafte dieſen gewiſſenloſen Frachtführer mit 
6 Wochen Gefängniß und Ehrverluſt auf ein Jahr. 

) Der Knecht Joh. Gottl. Knaak ſtand im Laufe 
vorigen Jahres im Dienſte des Bäckermeiſters Adolf 
dieſelbſt, und gehörte es auch zu feinen Verrichtungen, 
das gebackene Brod aus der Backſtube im Keller nach der 
arterre belegenen Brodftube, wo ihm das Brod zum 
Austragen an die Kunden zugezählt wurde, hinauf zu 
tragen. Knaak hat nun nach ſeinem Geſtänduſſſe während 
3 Monate täglich, während des Herausſchaffens des Brodes 
aus der Backſtube nach der Brodſtube, für 2 Sgr. 6 Pf. 
Semmel geſtohlen, dieſelben demnächſt auf eigene Hand 
verkauft und das gelöfte Geld für ſich verbraucht. Er 
wurde dafür unter Annahme mildernder Umſtände zu 
6 Wochen Gefängntß verurtheilt. 

4) Der Handelsmann Johann Friedrich Sand von 
bier iſt angeklagt: den Gensd'arm Werke bei Vornahme 
einer Amtshandlung wörtlich beleidigt zu haben. Als 
Zeugen dafür find von der Anklage aufgeſtellt: die 
Höterfrauen Schiefelbe in und Wiſotzkti. Erſtere 
bekundet die Behauptung der Anklage, letztere, welche bei 
dem Vorfalle ebenfalls zugegen war, will die Beleidigung 
nicht, ſondern nur gehört haben, wie Sand ſagte: „die 
Polizei laſſe ſich beſtechen.“ Der Gerichtshof ſprach den 

and frei, indem derſelbe der Schiefetbein, da fie De⸗ 


nꝛunetſantin ift, mit Sand im Injurienprozeſſe und mit 


er Ausſage der Wiſotzki, welche von der behaupteten 
Beleidigung nichts, ſondern nur, daß ſich die Polizei 
beſtechen laſſe, gehört hat, im Widerſpruch ſteht, keinen 


\ 


Glauben 118 Die von der Wiſotzki bekundete Aeuße ⸗ 
rung ſei aber, wie dies fest, nicht einmal in Gegen ⸗ 
wart eines Polizeibeamten gefallen, auf welchen fie be- 
zogen werden konnte, und ſo allgemein, daß in ihr eine 


Beleidigung nicht zu finden. 

5 jütenwächter Eduard Johann Claſſen 
in Neufährwaſſer ift geſtändig, im November v. J. dem 
Schiffscapitain Firke von deſſen Schiffe mehrere Klei ⸗ 
nigkeiten, Stückchen Leder, etwas Schiffszwieback ıc., wie 
er ſagt, um ſeinen Geſchwiſtern mit dieſen Sachen eine 
Freude zu bereiten, geſtohlen zu haben. Er erhielt eine 
Woche Gefängniß. 

6) Der Bezirksfeldwebel Warmke machte mit der 
Droſchke des Oroſchkenführers Joſeph Hebel von hier 
eine Amtsreiſe nach Neufähr. Daſelbft angekommen, 
ſchickte er Hebel mit dem Wagen und dem Bemerken 
zurück, daß er an der Hebeſtelle Sieges kranz kein 
Chauffeegeld bezahlen dürfe. Bei feiner Abfahrt 
von Neufähr nahm Hebel zwei Civilperſonen in 
ſeinen Wagen, und als er mit dieſen an der Hebeſtelle 
ankam, wurde ihm, trotz ſeiner Einrede, daß er dazu 
nicht verpflichtet ſei, das tarifmäßige Chauſſeegeld von 
3 Sgr. abgefordert. Hebel weigerte ſich indeſſen zur 
Zahlung, und die Folge davon war, daß der Cbauſſee ; 
gelderheber ſeinen Mantel pfändete. Dieſen wollte Hebel 
denn doch nicht fahren laſſen, er bezahlte deshalb die 
3 Sgr., konnte ſich indeß nicht enthalten, dem Chauſſee · 
gelderheber zu ſagen, daß dies Verfahren eine „Prel- 
lere“ ſei. Hebel iſt deshalb der Beamtenbeleidigung 
angeklagt. Zu feiner Entſchuldigung führt er an, daß 
Warmke das Chauſſeegeld für die Hin- und Rückreiſe 
bezahlt und der Erheber nicht das Recht hatte, daſſelbe 
noch einmal von ihm zu verlangen. Dies iſt aber nicht 
fo. Warmke hatte als Militair im Dienſte keine Ver⸗ 
pflichtung, das Chauſſeegeld zu bezahlen, auch für die 
Rückfahrt wäre das Fuhrwerk deſſelben, wäre es auch 
leer zurückgekommen, vom Chauffeegelde befreit geweſen; 
da indeß Hebel Cipilperſonen in feinen Wagen aufge» 
nommen hatte, war er zur Entrichtung des Chauſſee⸗ 
geldes verpflichtet. Unter Annahme mildernder Umftände 
wurde Hebel mit 10 Thirn. Geldbuße event. 14 Tagen 
Gefängniß beſtraft. 

7) Der Arbeiter Frdr. Krüger von hier ift ange» 
klagt, den Arbeiter Päge durch einen Meſſerſtich in den 
Rücken körperlich verletzt zu haben. Krüger beſtreitet 
dies; er will ſich mit dem Päge zwar geprügelt, ihn 
aber nicht körperlich verletzt haben. Päge weiß nicht, 
wo er die Verletzung herbekommen hat, er ſei mit Krüger 
in einen Streit gerathen, ſie hätten ſich geprügelt, wobel 
er, Päge, hingefallen ſei, dabei könne er wohl die Ver ⸗ 
letzung erhalten haben; daß Krüger ihm dieſelbe vor- 
ſätzlich zugefügt habe, wiſſe er nicht. Der Gerichtshof 
erkannte, daß Krüger zwar der vorſätzlichen Mißhandlung 
ſchuldig, er aber mit Strafe zu verſchonen und nur in die 
Koſten zu verurtheilen ſei. 

8) Der Hausknecht Joh. Jae. Grapp aus Putzig 
iſt geſtändig, ſeinem Brodherrn, Kaufmann Grubek 
hieſelbſt, Waaren im Werthe von ca. 11 Thlrn. geſtohlen 
und dieſelben an den Milchfahrer Littkow für 1 Thlr. 
10 Sgr. verkauft zu haben. Der Gerichtshof erkannte 
3 Monate Gefängniß. 

9) Am 24. Octbr. v. J. entſtand in dem Kaufmann 
Hahn ' ſchen Schanklokal in Stadtgebiet eine Schlägerei, 
wobei der Arbeiter Gottl. Jul. Pioch den Arbeiter 
Schöntock mit einem Meſſer verletzte und die Arbeiter 
Heinr. Nefke und Giede aus Ohra die Arbeiter 
Müller und Shönrod mit Fäuſten ſchlugen. Pioch 
erhielt dafür 3 Monate, Nefke und Giede je 1 Woche 
Gefängniß. 

10) Die unverehel. Wilhelmine Amalie Ernſt von 
hier wurde voa der Anklage, der Wwe. Radau reſp. 
deren Einwohner Schmiedegeſellen Weyland eine Jacke 
reſp. einen Rock geſtohlen zu haben, freigeſprochen, da 
die Sache nicht aufgeklärt werden konnte. 


Bermiſchtes. 

— Die heſſiſche Volkszeitung ſogt: „Wir glauben, 
bei einer Rückkehr des Kurfürften würde es in 
Kaſſel keiner Pferde bedürfen.“ — Das Blatt will 
damit wohl nur zart andeuten, daß der Rurfürſt Eſel 
genug finden würde, die ſeinen Wagen zu ziehen 
bereit wären. 

— In dem Dorfe R. hatte ein hübſches Mädchen 
mit einem ſtattlichen Schäfer ein zärtliches Verhältniß, 
aber die Eltern zogen die Bewerbung eines reichen 
Müllers vor, und die Tochter war gehorſam. Da 
begegnet der Schäfer einmal dem neuen Btautpaare 
und ſchießt in toller Eiferſucht jenem eine, übrigens 
nur blind geladene Piſtole in das Geſicht. Dafür 
erhielt er zwar wegen Körperverletzung eine zehn⸗ 
wöchentliche Gefängnißſtrafe, hatte ſich aber das 
Herz der Geliebten zurück erobert, denn ſie fand nach 
jener That, daß fie eben nur mit dem Schäfer 
glücklich werden könne, löſte die Verlobung auf und 
will nun den Schäfer heirathen. Das iſt eine 
„Dorfgeſchichte“, die den Vorzug hat, eine wirklich 
wahre zu ſein. 

— Man plaudert in eingeweihten Kreiſen Wiens 
über Folgendes: Die Stelle eines Mäcens bei eiuer 
uofrer jüngſten „brillanten Kehlen“ war vacant 
geworden. Ein hoher Militair bewarb ſich darum 
und ſchickte, an den militairiſchen Geſchäftsgang 
gewöhnt, feinen Adjutanten zur Vorbeſprechung in 
die Wohnung der kleinen Soubrette. Der junge 
Lieutenant, zuerſt freundlich aufgenommen, wurde 
jedoch bald kurz abgewieſen. Tags darauf erhielt 
fein Chef ein zierliches Billet durch die Poſt mit 


dem lakoniſchen Inhalte: „Ich bitte in Zukunft ihren 
Bankier zu ſchicken.“ Unterſchrieben war das Billet 
von der Mutter der Sängerin, die noch das Poſt⸗ 
ſeriptum hinzugefügt hatte, vor der Hand den Verkehr 
nur mit ihr einzuleiten. Die Geſchichte iſt noch 
nicht ſo weit gediehen, um berichten zu können, ob 
das Billet mit oder ohne Wiſſen der „brillanten 
Kehle“ an den Militair abging; jedenfalls charakteriſirt 
es ſehr eigenthümlich das Sprüchwort: „Ernſt iſt 
das Leben, heiter die Kunſt.“ 

— Das Akademiegebäude in Peſth iſt theilweiſe 
durch Feuer zerſtört worden. Die berühmte Eſter⸗ 
hazy'ſche Bildergallerie wurde noch glücklich gerettet. 
Intereſſant iſt, was ein ungariſches Blatt über die 
Löſchverſuche ſagt: „Beinahe eine Stunde“ ſchreibt 
der „P. Lloyd“, konnten die Flammen ſich ausdehnen 
und den innern Theil des Gebäudes bedrohen, bevor 
eine Feuerſpritze kam, und als endlich ein ſolches 


Löſchfahrzeug kam, da war es erſt nicht zu gebrauchen.“ 


Der Hauptſtadt des ſtolzen Ungarn geht's alſo un⸗ 
gefähr ſo und noch ein wenig ſchlimmer wie etwa 
den Weſtpreußiſchen Landſtädten. 

— In Dusnek, einer Ortſchaft im Beflher Comi⸗ 
tate, lebt der dortige Pfarrer ſeit Jahren in Zer⸗ 
würfniß mit der Einwohnerſchaft und dem gegen 
ſeinen Willen gewählten Vorſtande. Am Lichtmeß⸗ 
tage wollte ſich der geiſtliche Herr an den Vorſtehern 
dadurch rächen, daß er ihnen keine geweihten Kerzen 
gab. Allein die Vorſteher wußten ſich zu helfen 
einer von ihnen ging im Auftrage der übrigen iu 
die Schänke, welche ſich der Kirche gegenüber befindet, 
kaufte dort ein Pfund Stearinkerzen, kam damit in 
die Kirche zurück, ſetzte ſich wieder auf ſeinen Stuhl 
und — brannte ungeweihte Kerzen an. 

— [Silbouetten aus Rumänien.] Rumänien 
iſt ein ſchönes Land und feine Blüthe find die Bojaren. 
3 Das Berrügen iſt in Rumänien längſt keine 
Schande, vom Stehlen aber nur ein paar Beifpiele: 
In einer moldauſchen Provinzſtadt baute ein Kaufmann 
einige tauſend Dukaten für verkaufte Waare gelöſt. Er 
brachte ſie nach Hauſe. Noch am ſelben Abend kommen 
zwei Herren zu ihm, beide Masken vor dem Gefldhte, 
riegeln die Tölt hinter ſich zu, ſtürzen auf ihn los und 
fordern ihn mit vorgehaltenem Revolver auf, ihnen das 


eingegangene Geld ohne Verzug heraus zu geben. Der 


Kaufmann, obwohl augenblicklich überraſcht, beſaß 
Geiſtesgegenwart genug, ſeine Lage zu überdenken, und 
ſagte: „Dort in der Truhe ift das Geld, hier der 
Schlüſſel, öffnen Sie und thun Sie nach Belieben.“ 
Während aber die zwei Spitzbuben fi über die Truhe 
machen, benützt ex die Gelegenheit, ſein hinter einem 
Möbel ſtehendes Doppelgewehr zu ergreifen. Es war 
zu Seinem Glücke geladen; er zielt und ftredt beide 
nieder. Ohne Zeit zu verlieren, eilt nun unſer Kauf- 
mann binaus, ſchließt die Thür, zieht den Schlüſſel ab 
und befiehlt ſeinem eben heimkehrenden Diener, Nieman- 
den in's Haus hinein- noch herauszulaſſen, ſelbſt aber 
begiebt er ſich in aller Eile zum Polizei⸗Direktor, und 
da er dieſen nicht zu Haufe findet, zum Präfekten, aber 
auch dieſer iſt abweſend — er eilt alſo zum Polizei- 
Kommiffür. Nachdem er ihm den Fall erzählt hatte, 
nimmt dieſer einige Mannſchaft mit und Alle begaben 
ſich nach der Wohnung des Kaufmanns, vor welcher 
deſſen Diener Wache hält und ihnen berichtet, daß wäh 
rend feiner Abweſenheit Niemand aus- noch eingegange 
ſei. Die Thür witd geöffnet. Vor der offenen Truhe 
liegen die zwei maskirten Diebe ohne Lebenszeichen. 
Man reißt ihnen ſogleich die Masken vom Geſichte und 
erkennt in ihnen — den Herrn Präfekten und den Herrn 
Polizet⸗Direktor des Ortes, die beide dem Bojarenſtande 
angehörten. Dieſes Faktum hat ſich vor Kurzem zuge- 
tragen. — In dem Berichte folgen nun zahlreiche an⸗ 
dere Beiipiele, welche bewelſen, daß in Rumänien nichts 
als Rohheit, Gewalt und Willkür herrſcht. 

— Die Paſſagiere eines vor Kurzem von Amſter⸗ 
dam nach dem Haag gehenden Eiſenhahnzuges waren 
in der Nähe von Veenenburg Zeugen eines erſchüt⸗ 
ternden Schauſplels. Dicht am der Bahnlinie war 
ein Mann durch das Eis eines Waſſers gebrochen 
und rang mit aller Kraft der Verzweiflung gegen 
den Tod des Ertrinkens. Der Zug fuhr in raſchem 
Loufe darüber, und der Ertrinkende ſah die ihm 
mözliche Hilfe im Nu kommen und entiſchwinden⸗ 
Hunderte von Händen ſtreckten ſich ihm entgegen, 
die ihn hätten retten können; allein vergebens. 

Zeit darauf fand man den Unglücklichen als Leiche. 

— Am Theater zu Lille weigerten ſich kürzlich 
aus gekränktem Ehrgefühl die Choriſten, weiter zu 
fingen. Ein Eſel namlich, ein wirlliches Grauthier, 
hatte in dem erſten Akte eines Stllckes aufzutreten 
und führte feine Partie ſtets fo ſicher aus, daß ihm 
ein Spielhonorar von 24 Sgr. für den Abend 
ausgeſetzt war. Die Choriſten aber bezogen nur 
16 Sgr. und proteſtirten gegen dieſe Ungleichheit 
der Gagen. Entweder — das ließen ſie der Direktion 
fagen — werden wir dem Eſel gleichgeſtellt, oder 
der Eſel muß ſich's gefallen laſſen, mit uns in das 
gleiche Gagenverhältuiß zu treten. Gleiche Brüder, 
gleiche Kappen! — Der Eſel, im Bewußtſein feiner 
Unentbehrlichkeit — denn ein Eſel ſſt zu Zeiten und 
am rechten Orte etwas werth — ließ durch ſeinen 


= 


Herrn erklären, daß er auf Verminderung der feft- 
geſetzten Summe nicht eingehen könne. Der Direktor 
konnte auf Erhöhung der Gage des Chorperſonals 
nicht eingehen und führt nun ſein Stück in der 
Weiſe auf, daß es mit dem zweiten Akte beginnt. 
So brachten die Choriſten ihren bevorzugten Kame⸗ 
raden zu Falle. 

— In den eleganten Stadttheilen von Paris ber 
gegnet man jetzt häufig einer Equipage, die durch 
ihre Pferde Aufmerkſamkeit erregt, denn das eine iſt 
ſchwarz wie Ebenholz, das andere weiß wie Schnee. 
Eine Dame in Trauer, dunkelfarbig gleich einer An⸗ 
daluſierin, nimmt den Fond des Wagens ein. Sie 
iſt die Wittwe eines reichen Amerikaners, der ſie in 
ihrem achtzehnten Jahre heirathete; die Hochzeit fand 
an feinem flebenzigften Geburtstage ſtatt. Zwei 
Jahre hindurch genoſſen die Neuvermählten des 
Glückes ihrer Verbindung, und in ganz New⸗Orleans 
ſprach man nur von dem ſchönen Greiſe mit dem 
Silberhaar und der jungen Frau mit den Raben⸗ 
locken. Nach dem Tode des Gatten fand ſich in 
ſeinem Teſtamente die Forderung, daß die Wittwe 
nie anders als mit einem Schimmel und einem 
Rappen fahren, und daß ſie ſich drei Jahre nach 
feinem Tode wieder verheirathet haben ſolle. Ge⸗ 
ſchehe das Eine oder das Andere nicht, ſo fiele das 
große Vermögen den Seitenverwandten zu. Nun 
fährt die arme Dame umher und kann das Aufſehen 
nicht vermeiden. Man fragt nach ihr und erfährt 
die Teſtamentsklauſel; dann zuckt man die Achſeln 

und lehnt es ab, um einer Geldſumme willen (?) 
ſich — heirathen zu laſſen. 

— Das Londoner katholiſche Wochenblatt „Tablet“ 
erzählt folgende Anecdote von Papſt Pius IX. Eine 
Deputation der Bäcker von Rom machte kürzlich Sr. 
Heiligkeit ihre Aufwartung, um ſich über eine jüngſt 
in der ewigen Stadt etablirte Maſchinenbäckerei zu 
beklagen, die, wie ſie ſagte, zu billigeren Preiſen 
beſſeres Brod verkaufe, als ſie zu liefern im Stande 
ſeien, ihnen mithin bedenklichen Schaden zufüge. 
„Heiliger Vater“, ſagte der Wortführer der Deputation, 
„das Geſchick laſtet ſchwer auf uns, die wir ſo lange 

für das öffentliche Wohl gearbeitet haben.“ „Sehr 
wahr mein Sohn,“ erwiederte der Papſt mit dem 
ihm eigenen Humor, „es iſt auch hohe Zeit, daß Ihr 
ein wenig ausruht und andere Leute arbeiten laſſet.“ 

— Wie groß die Einträglichkeit des trausatlan⸗ 
tiſchen Kabels iſt, erhellt daraus, daß laut amtlichem 
Ausweis im Monat December v. J. eine Durch⸗ 

ſchnitis⸗ Einnahme von 3350 Dollars pro Tag 
Seitens der amerikaniſchen Telegraphenſtalion abge⸗ 
liefert worden iſt. 

— In der engliſchen Marine hat man die 
Bemerkung gemacht, daß Panzerſchiffe die geſundeſten 
Schiffe find. 

— Eine einzige Straße in New-Nork, die Chryſtie⸗ 

Street, weiſ't nicht weniger als 68 deulſche Lager⸗ 
dier⸗Wirthſchaften auf. 
— Ja Portland (Mayne) baut ſich ein zweiter 
Noah eine Arche (ſie koſtet 6000 Doll.), weil er 
ſteif und feſt glaubt, daß nächſtens eine neue Sünd⸗ 
fluth losgehen werde. 

— Wie aus Cairo berichtet wird, ruhen im Augen⸗ 
blick die wichtigſten Geſchäfte in den ägypliſchen 
Regierungs » Bureaux, weil die beſten Dragomaus 
auf Befehl des Vicekönigs ftatt mit dem Ueberſetzen 
ofſicieller Actenſtücke mit dem von Libretto's, Ofſen⸗ 
bach'ſchen Operetten und Palais-Royal-Dramen in's 
Arabiſche für das neue Theater zu Caito beſchäftigt 
werden. 


Kirchliche Nachrichten vom 1. bis 8. Februar. 


St. Peter u. Paul. Getauft: Kellner Dircks 
Tochter Margarethe Louiſe. Handlungs diener Nepp Sohn 
Robert Eduard. 

St. Eliſabeth. Getauft: Hautboiſt Hinze 
Sohn Hermann Eduard Oswald. Sergeant Wolters dorf 
Sohn Wilhelm Richard. Feldwebel Hildebrandt Sohn 
Walter Heinrich. Büchſenmacher Bröckelſchen 0 
Marie Helene. 

Aufgeboten: Büreau-Aufieher in der Marine a 
Schneider mit Igfr. Bertha Bomzin. 

Geſtorben: Major v. Pallmenftein Sohn Franz 
Eduard Otto, 8 M. 10 T., Luftröhren⸗Entzündung. 
St. Barbara. Getauft: Einwohner Langenau 
in Heubude Sohn Johann Auguſt. Schneidergeſ. Nickſtädt 

Sohn Guſtav Hermann. Fabrikarb. Nitſch Sohn Otto 
Haul. Planten Vollſtändiger Müller Tochter Clara 
Margareiha Martha. 

Aufgeboten: Eigenthümerſohn Herm. Ed. Petrowski 
in Neufähr mit Igkr. Agalbe Marie Bariſch. 

Geſtorben: Revpiſor Stetzelberg Sohn Emil Ludw. 
Otto, AM. 25 T., Catarrh. Einwohner Trlbul in Heu⸗ 
bude Sohn Joh. Anton Rudolph, 6 J. 9 M. Scharlach. 

St. Salvator. Aufge boten: Poſt⸗Conducteur 
Kdolf Hermann Zin del in Marienwerder mit Iyfr. Minna 
Eliſe Thereſe Reek. 

Geſtorben: Schuhmacher Johann Weisler, 
Herzſchlag. 


Prahl a. Schlochau. 
Lupſchinski a. Schlochau. 


v. Liskowski a. Locken. 
Die Kaufl. Faft g. Mewe u. Drewenſtädt a. Bremen. 
Böttchermſtr. Linſel a. Halberftadt. 


Hartung a. Berlin. 
Die Kaufl. Michaelis a. Berlin, Spalding a. Roſtock u. 
Steinmüller a. Baſel. 


Platzes von ca. 74 [ Ruthen pr. 
zur Zeit als Holzfeld benutzt wird, auf 3 Jahre 
vom 1 Juni d. J. ab, ſteht ein Lieitations-Termin 


62 J., 


Himmelfahrts⸗ Kirche zu "srehfä rwaſſer. 
AR u Hafenbau - Auffeher Siehring Sohn Max 
erdinand. 


ae Beobachtungen. 


111 4| 335,29 WNW., mäßig, klar. 
12680 334,29 WN W., lebhaft, bewölkt. 
12 334,17 NW., ſtarker Wind, klar. 


a 


Danzig, den 2. Februn 1869. 


Obgleich die vom Auslande eingegangenen Nach- 
richten unverändert lauten, ſcheint dort doch etwas mehr 
Frage aufzutreten und verlief unſer heutiger Markt in 
Folge deſſen in recht guter Stimmung, wobei feine und 
weiße Weizen zu feſten und in einzelnen Fällen auch 
wohl etwas höheren Preiſen abgeſetzt wurden. Umſatz 
120 Laſt. 

Roggen unverändert; 1208. 360; 130/316. 
A 3783 pr. 4910 84 

Gerſte matt; große 11388. 2 360 pr. 4320 C. 


uft. 
Erbſen gleichfalls flau und 402 pr. 5400 2. 
begeben. 
Spirttus & 144 pr. 8000 %. 


verka 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Rittergutsbeſ. Pr. Lieut. Steffens a. Kleſchkau. 
Fabrikbeſ. Hahn a. Berlin. 
Hotel du Nord. 


Rittergutsbeſ. Heine a. Stangenberg. Ober ⸗Inſp. 


Die Kaufl. Krauß a. Betlin u. 


Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Wiſſeler a. Aachen, Deutſch a. Breslau, 


Fiſcher u. Schäffer a. Berlin u. Loiſer a. Leipzig. 


Walter's Hotel. 
Die Rittergutsbeſ. v. Gerlach a. Mileczewo und 
Direetor Schwartz a. Jörken. 


Hotel zum Kronprinzen. 


Die Kaufl. Günther a. Schneeberg, Friedland a. 


Guben, Dormitzer a. Berlin und Scheier a. Kolberg. 
Gutsbeſ. Meißner a. Ziegendorf. 


Hotel de Thorn. 
Bauunternehmer Reimer a. Lauenburg. Architekt 
Oberlehrer Dr. Rende a. Cöslin. 


— 


Bekanntmachung. 


3 * Vermiethung des neben der öffentlichen Garten- 


anlage am Buttermarkt belegenen, eingezäunten 
Größe, welcher 


am 20. Februar c., Vorm. 11 Uhr, 


im Ralthhauſe hierſelbſt vor dem Herrn Stadtrath 
Strauß an. 


Pachtluſtige werden hierzu mit dem Bemerken 


eingeladen, daß mit der Lieitation ſelbſi um 12 Uhr 
Mittags begonnen wird und daß nach Schluß derſelben 
Nachgebote nicht mehr angenommen werden. 


Danzig, den 15. Januar 1869. 
Der Magiſtrat. 


— — — —— — — 


Die Dentler 'ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 
fip einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 


Die Herberge zur Heimath, 
Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gute 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
J ͤ ⁰uͥy / ²˙¹A . und Hülfe. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Sonntag, den 14. Februar. (IV. Ab. No. 5.) 
Zum erſten Male: Adelaide. Genrebild in 
1 Act von H. Müller. Muſik von Beethoven. 
Vorher: Der ſchwarze Domino. Komiſche 
Oper in 3 Acten von Auber. 


J; kurzer Zeit findet auch das Benefiz unſeres 
beliebteſten Mitgliedes des Stadt- Theaters, 
der Coloratur⸗Sängerin 
Fräulein Lili Lehmann 

ſtatt und ſehen wir wiederum einem ſehr genußreichen 
Abend Sn indem Fräul. L. die große roman- 
tiſche Oper „Aſtorga“ von Abert, welche 
nur einmal zur Aufführung kommt, gewählt. — 
Nicht dankbar genn; kann das Publikum dem Fräul. 
Lehmann für ihre ſo große Aufopferung ſein, 
welche Sie uns in dieſer Saiſon ſo reichlich bewieſen. 


. R. 


Die Cement-Fabrik zu Dirſchau 
offerirt feinſtes Dünger⸗Gyps⸗ Mehl zu 
nach ſteherden Preiſen: 

Bei Entnahme bis 100 Ctr. pro Ctr. 9 r. 
” 7. 7. [2 . [77 9 7 7 
500 „ 1 7 9 „ 
750 [2 [77 ” 8 77 

1000 „ „ 874 
ab Fast And; Verladen in die Käbne a. d. Weſchſel 
oder in die Waggone a. d. Bahnkofe bier. 
Beſtellungen nimmt an und eſſeetuirt prompt 
T. Wirweitzky, 
Fabrik- Inſpektor. 


. —. 8 
Zur Abfaſſung von Gelegenbeits- «Gedichten 
jeder Art iſt ſtets bereit 

Luise v. Duisburg. 

Fleiſchergaſſe Nr. 1. 

SE 1 
Formulare 
7 zu den verſchiedenen monatl. und ½ jährl. 1 
Penſtons⸗ u. Unterſtützungs⸗Quittungen aus 
10 Königl. Kaſſen; — zu Mieths⸗Contracten; 71 
— zu gerichtl. Klagen; — ferner: Prozeß⸗ f. 
u. Subſtitutions⸗Vollmachten; — Polizeiliche 
An⸗ u. Abmeldeſcheine: —Quittungs bücher über 
Miethen, wie über Zinſen von Hypotheken⸗ 
Kapitalien; — Fremden-Zettel und Bücher 
für Hätels; — Boſton⸗Tabellen; — Schul⸗ 
Abgangs⸗ Zeugniſſe; — Conſirmationsſcheine; 
— Tauf-, Trau- und Todten-Regifter, wie 
kirchl. Tertial Liſten ſind zu haben bei 

Edwin Groening : 


EAA RE LE — 


in ruſſiſche 
„itglieniſche 

„ däniſche 
„ſchwediſche 

5 engliſche 

„ amerikaniſche 
„ holländiſche 


ſowie 
„ſämmtliche deutſche 
werden prompt und billigſt befördert durch die 
Zeitungs-Annoncen⸗Expedition 
von Rudolf Mosse in Berlin. 


Auf Wunſch erfolgt vorherige Preiscalculation ! 
Complete Inſertionstariſe gratis und franco. 


— 
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Die Hut⸗ er die Hut: und Filmanren- -Fabrif 


von 


August Schade, 
— Tneod.- Specht. 8 


em fie hit ihr 


reichhaltiges Lager von Seiden und Filz⸗Hüten neueſten Fagons zc. 


zu möglichſt billigen Preiſen. En 
Reparaturen aller Art, als: Moderniſiren, Waſchen, 
Färben der Hüte u. ſ. w. beſorge 1 und billig. _ 


m. Breitgafie Ro. 6: 


uch 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin N in Danzig. 
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